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Einleitend bemerkt: Wir sind nichts; wir gehen nirgendwo hin; wir erwarten nichts.


Im Alltag kommt man oft unzufrieden am Ende mancher Tage an. Bei nicht wenigen chronofiziert das mangelnde Einverständnis mit sich selbst. Das heißt, diese dauerhaft vom Mißerfolg ihrer Tage bestraften Zeitgenossen erleben jeden Jahresabschluß als erneute existenzielle Frustration. Jeder Versuch der geistigen oder seelischen Hilfestellung schlägt in der Regel in das Gegenteil der erwarteten Reaktion um. Statt der erwünschten Reflexion, Dankbarkeit für die Zuwendung und Unterstützung oder gar der Veränderung von Einstellungen und Lebenswerten erfährt man eher Ablehnung oder Empörung.


Die Negativbeziehung zum Leben wird als normal, üblich und weit verbreitet gesehen. Jeder, der dem zu widersprechen wagt und das lebenswerte Leben propagiert, wird als Phantast gehandelt und zur gefälligen Kritik herumgereicht.


Hoffähig ist die Sorgenfalte, die für alle sichtbar auf der Stirn getragen wird; kein Problem, wenn statt einer zwei oder mehr vorgezeigt werden. Verdächtig macht sich eher derjenige, der nicht ernst und subdepressiv seine Tage verbringt.


Fröhlichkeit und Ausgelassenheit, falls sie nicht zu bestimmten Jahreszeiten offiziell verordnet sind, weisen auf eine psychische Desorganisation hin. Therapie scheint angesagt; der/die Betroffene wird nicht als Lebensgewinner-Typus beurteilt sondern als allgemeinheitsgefährlicher Maniker.


Es lebe der Pessimismus; allen fröhlichen Alltagsgenießern sei der Kampf angesagt.


In den Umfragen der Meinungsforschungs-Institute werden die skizzierten Entwicklungen durchgehend bestätigt.


Mehr als zwei Drittel aller Bundesbürger schauen besorgt in die Zukunft. Der Glaube an den Glück und Wohlstand verheissenden Fortschritt ist geschwunden.


Die Mehrzahl der Befragten gleich welcher Altersgruppe - ausser den Kindern, versteht sich - sieht sich selbst als Einzelhelden im Überlebenskampf.


Jeder sei sich selbst der nächste; wer sich nicht durchzusetzen vermag hat seinen Lebensanspruch zurückzustellen und den Verlust seiner selbst anzumelden.


Neunzig Prozent der Deutschen können das Phänomen Lebenssinn nicht konkret fassen bzw. keine spezifischen eigene Antworten vorweisen. Die überwiegende Zahl der christlich-kirchlich orientierten - zumindest ihrem Taufschein entsprechend - erwartet weniger die Erlösung durch den allgegenwärtigen Gott und Heiland als Endlösung des Lebens. Vielmehr fürchtet man das letzte Gericht, Petrus als strengen Wächter an den Pforten des Himmels, das Fegefeuer oder die Höllenqualen nach dem nicht tugendhaften Leben.


Kurzum, die Demoskopen liefern ein düsteres Lebens-, Menschheits- und Hoffnungbild der Gegenwart. Es wird Zeit die Wirklichkeit zu demaskieren.


Denker des Pessimismus seit Schopenhauer und Nietzsche helfen, die Negativauffassung der Existenz zu bestärken.


Jean Baudrillard beurteilt die gesamte Gegenwartskultur als sinnflüchtige Pseudo-Realität. Der Alltag besteht aus Inszenierungen und Zweckentfremdungen. Unser Handeln ist ausgerichtet auf die Wahrung des bloßen Scheins. Wir simulieren Lebenserfolg und Zufriedenheit. Der gesamte perfekt organisierte Lebensablauf ist „Lüge“, die sich selbst wahrlügt. Baudrillard sprich von der „Agonie des Realen“, vom Todeskampf des Wirklichen. Leibhaftigkeit, Fühlfähigkeit, Kommunikation und Menschlichkeit werden geopfert. Der Mensch wurde zum Modellwesen, das Leben zum Kombinations-Spiel degradiert.


Noch deutlicher wird Emile Cioran. Es lohnt sich - wegen der erschreckenden Wirkung - ihn wörtlich zu zitieren;


„Es ist gewiß etwas Besonderes, Mensch zu sein; man erleidet eine der grimmigsten Tragödien, ein beinahe kolossales Drama, denn Mensch sein bedeutet, in einer völlig neuartigen, komplizierten und erschütternden Daseinsordnung als der natürlichen zu leben.“ (E. Cioran: Auf den Gipfeln der Verzweiflung; 1938)


Cioran findet keinerlei positive Argumente für das Leben; er konstatiert eine durchgehende Sinnlosigkeit des Daseins.


Die Schöpfung ist das organisierte Chaos; der Mensch entlarvt sich selbst als „Attentat der Natur auf sich selbst“.


Die Grundstimmung der Menschheit und die dementsprechende Lebenseinstellung sollte bestimmt werden durch die Einsicht in die vollkommene Nichtigkeit und Bedeutungslosigkeit der eigenen Person.


Letztlich sei noch der italienische Denker Cianni Vattino als Zeuge des Pessimismus geladen. Vattino stellt eine Welt des Zerfalls fest. Der Mensch - wenn er dies nur einsehen wollte - ist nirgendwo und nirgenwohin unterwegs. In der Welt selbst gibt es keinerlei erfahrbare oder nutzbare Wahrheit. Das Leben bietet nicht mehr als eine Vielzahl zufälliger Auslegungsspiele.


Sprüchsarnmler, falls sie den Fatalismus und den Skeptizismus auf ihre Fahnen schreiben, fahren reiche Beute ein:


- Die Welt ist ein Jammertal ...


- Im Schweiße deines Angesichts sollst du dein Brot essen ...


- Das Leben ist nicht lebenswert.


- Der Mensch hat die hervorragende Gabe - vor aller Kreatur - sich und die Welt zu zerstören ...


- Je dunkler die Gedanken und Gefühle desto (schauerlich) erregender wird das Alltagsleben ...


- Der Wille zum Leben schafft keinen Lebensraum sondern verbaut ihn ...


- Jede Sinnerfahrung entpuppt sich in letzter Konsequenz als Selbstbetrug ...


- Im Alltag belügen sich alle Beteiligten täglich gegenseitig und wiegen sich in der Scheinsicherheit einer ausgewogenen mitmenschlichen Beziehung ...


Der/die Leser(in) sei schon hier beauftragt, sich auf die eigenständige Erfahrungsreise zu begeben. Es sollte kaum Schwierigkeiten bereiten, eine Vielzahl ähnlich gerichteter Lebens- und Alltagskommentare zusammenzutragen. Vielleicht wächst über die offene Konfrontation mit dem weitverbreiteten Lebenspessimismus die Herausforderung zur persönlichen chen Stellungnahme. Die Auseinandersetzung auf je individueller Ebene ist gefragt. Wer sich durch Negativhaltungen mit- und herunterziehen läßt und die Niederungen des Daseins erfahren muß, der könnte eines Tages aufgeschreckt erwachen, wie aus einem bösen Traum. Die durchgehende Verunsicherung schafft dann die Ausgangsbasis für den eigenständigen Lebensentwurf und das subjektive Verständnis der Wirklichkeit. Wenn die verfaßte Wahrheit und die objektive Realität verlorengegangen sind bzw. lediglich vernichtend gedeutet werden, wird der in jedem angelegte Überlebenswille verstärkt seine Forderungen nach bewußter Einkleidung stellen.


Mit der vorliegenden Schrift sollen in mehrfacher Hinsicht Anstöße in dieser Richtung vermittelt werden.


In zwanzig Kapiteln werden die geläufigsten pessimistischen Annahmen, Einstellungen und Gefühle bearbeitet.


Den Lesern wird - hoffentlich - deutlich werden, daß sich die Dinge und die Realität denjenigen nicht entziehen, die sich bewußt mit ihnen bzw. mit ihr auseinandersetzen. Wir sind Gefangene unseres eigenen Denkens sowie unserer Theorien über uns selbst und die Welt. Im fortgeschrittenen Stadium des Nihilismus (= nichts gilt mehr als überdauernd wertvoll und sinnvoll) und der Vorherrschaft vorgeschriebener Alltagsdeutungen fällt es schwer eigene Lebensentwürfe wieder anzunehmen und ernstzunehmen. In der Welt der bunten Bilder und Klischees wird das Wirkliche immer unwirklicher und zunehmend ein Kunstprodukt der jeweiligen gestaltenden Kräfte.


Statt sich treiben zu lassen auf dem Strom des Geschehens, der ständigen Gefahr ausgesetzt, sich selbst zu verfehlen, sind Gegenkräfte gefragt. Die Devise lautet: gegen den Strom schwimmen.


Die praktische „Marschroute“ wird mit dem jeweils gleichen Aufbau der einzelnen Abschnitte aufgezeigt und zur gefälligen persönlichen Nutzung vorgegeben.


In einer modernen Form des thomistischen (Thomas von Aquin, christlicher Philosoph des Mittelalters) Denkens wird jede pessimistische Annahme in einem 6-Satz-Schema aufbereitet und dem Leser zur weiteren konsequenten Auseinandersetzung vorgelegt: Wir stoßen auf die jeweils geläufige Erscheinungsform des Negativurteils über das Leben, die Welt, den Alltag und über uns selbst.


Ein konstruiertes Fallbeispiel des Versagens, Verlierens oder des Verlustes wird vorgestellt.


Wissenschaftlich fundierte und persönliche pessimistische Einschätzungen zum jeweiligen Vorurteil komplettieren das Negativ-Szenario.


Der persönliche Widerstand wird im Gefühl und im je spezifischen Aufbegehren erfaßt und beschrieben.


Die eigene Gegenwehr wird durch wissenschaftliche Erfahrungen und durch die Ergebnisse umfassender Analysen zum Thema gefördert.


Schließlich wird die pessimistische Fehlannahme durch explizit formulierte Vorsätze, Phantassien und Perspektiven nicht nur widerlegt sondern von ihren Wurzeln herkommend angegangen.


Die gewählte Anredeform ist die des „unpersönlichen Ich“. Das heißt, von der Wissenschaftssprache aus- und abgehend wird der Zugang zum Ich über die konkrete Einzelansprache gesucht. Das Ich wird rhetorisch zur Erwiderung aufgefordert. Fragen, Zweifel und Verzweiflung werden zu Lebensantworten des Pessimismus „verdichtet“. Dieser direkten Alltagsanforderung sieht sich der Lebenswillige gegenüber. Er reagiert mit Alltagsentschlüssen und Phantasien, die den je eigenen Weg der Existenzbewältigung bahnen.


Mit der allgemein gerichteten persönlichen Ansprache liefert jeder Text die Grundlage für eine existenziell ausgerichtete Überlebensphilosophie bzw. für eine philosophisch fundierte Psychotherapie. Der imaginäre Therapeut verbirgt sich zwischen den Zeilen.


Wer sich ansprechen und in seinem Denken öffnen läßt, der unternimmt den ersten Schritt in die Richtung einer lebensbejahenden Selbst- und Welterfahrung. Persönliche Ressourcen und Kompetenzen werden deutlich, die Mut machen, zunächst die selbständige Auseinandersetzung mit den Skeptikern, Zweiflern und Kritikern des Lebens aufzunehmen.


Eines der tragenden Phänomene der Erneuerung und des persönlichen sowie des geschichtlichen Wandels stellt die Hoffnung auf Veränderung dar. Dort wo die Hoffnung verlorengegangen ist hält die Untergangsstirnmung Einzug. Wer verlernt hat, sich mit positiven Erwartungen in die Zukunft zu entwerfen, der gehört zu den Lebensverlierern. Dieser Mensch (er)lebt selbstvergessen und lebensmüde seine Alltage.


Auch der Hoffende kann freilich nicht selten enttäuscht werden. Aber er läßt sich ansprechen, erwecken und von Ideen und Impulsen tragen.


Ernst Bloch gab dem „Prinzip Hoffnung“ eine grundlegende Bedeutung im und für den Prozeß des Werdens.


In seiner Tübinger Antrittsvorlesung im Jahre 1961 brachte er dies in seiner typischen, zum Mitdenken und -handeln herausfordernden Weise zum Ausdruck: „Jede Hoffnung trägt eo ipso (= in sich selbst) das Prekäre der Vereitelung in sich; sie ist keine Zuversicht; doch kann fundierte Hoffnung niemals verzweifeln.“


In diesem Sinne sollen den Lesern der nachfolgenden Kapitel der Wunsch und die Erwartung mitgegeben werden, daß sie vielfältig Anlaß und Stoff für die „fundierte Hoffnung“ finden, um auf diese Weise erfolgreich den weitverbreiteten Lebenspessimismen zu begegnen.
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Angenommen, ich bin ein Lebensneurotiker ...


Dem Leben trägt mancher viel bunte Farbe auf.


Andere mögen es blasser und unaufdringlicher.


Als beliebtes Gesellschaftsspiel erscheint das „Mensch-ärgeredich“, die Protesthaltung an-und-für-sich; gibt es doch alltäglich Gründe, dagegen zu sein, sich von „Denen“ mißbraucht und verraten zu wähnen.


Im Alltag wird viel überflüssige Nutzlosigkeit erfunden. Der Blinde versorgt den Lahmen mit Sehhilfen, erhält im Gegenzug Krükken zur besseren Forbewegung. Man tut halt für sich und für den anderen etwas, will freundlich und mitmenschlich sein.


Ich beeile mich, um eher da zu sein, spricht der Lebensneurotiker, läuft und hetzt sein Leben, ohne ein Ziel seiner Hatz nennen zu können.


Einer, der sich selbst wie sein Leben kaum kannte, vertrat die Ansicht, daß es unzweifelhaft nützlich sei, so viel „Objektives“ wie möglich im Leben festzuhalten. Auf den einen oder anderen käme es nicht sonderlich an.


Das Leben verlange einem etwas ab; dies sei wohl unwiderlegbar. Je mehr mit dem Tag des Abschieds vorzeigbar sei, meinte er, desto leichter ließe sich das letzte Hemd anziehen.


Der Gute sah seinen Lebenszweck demzufolge im Sammeln.


Er trachtete danach, aller Dinge habhaft zu werden, unabhängig von jedem persönlichen Wert, diese zu horten und zu pflegen. Er sammelte Briefmarken und Bilder, Mobiliar und Automobile, Häuser und Frauen; er schätzte sich als den glücklichsten Menschen, wenn er seinen gesamten Besitz vorzeigen konnte. Er fertigte Fotografien und Kopien seiner Stücke um sie zu schützen und für die Nachwelt zu erhalten.


Doch bei aller seiner Leidenschaft blieb er in zweifacher Hinsicht untröstlich.


Würde er von allem besitzen, wofür lohnte es sich dann noch zu leben?


Würde sein Leben eines Tages enden, wie könnte er abgeben und Abstand gewinnen, ohne letztlich als großer Verlierer dazustehen? Von diesem Moment an wurde dem Unglücklichen deutlich, daß er mit jedem neuerrungenen Objekt eine größere Furcht aufbaute. Die Dinge erschienen leer; er war sich im Laufe seines Lebens selbst abhanden gekommen.


In der Verzweiflung warf er alles von sich, verschenkte seinen Besitz und suchte das bloße Leben. Dies tat ihm jedoch nicht den späten Gefallen, sich ihm in seinem Geheimnis zu öffnen.


Schließlich wollte er sich selbst verschenken, um der Sinnlosigkeit ein Ende zu setzen; doch der Lebenswille in ihm ließ ihn auch hier verlieren.


Der Lebensneurotiker lebt in einem scheinbar unlösbaren Konflikt. Sein Empfinden und sein Sollen vermag er nicht miteinander in Einklang zu bringen. Er verbringt seine Tage in der stetigen Furcht vor dem unkontrollierbaren Gefühlsausbruch und/oder vor dem Selbstverlust. Vor diesen Situationen flieht er in ungenügende Kompromisse, sich im Leben einzurichten.


Von außen betrachtet scheint sein Alltag ausgefüllt; nicht selten wirkt er geschäftig und erfolgreich: Innerlich spürt er jedoch die überall lauernde Unzufriedenheit. Die Lebensneurose stellt das Resultat einer gestörten Entwicklung des Menschen dar. Das vergebliche Bemühen, der eigenen Existenz einen erfüllenden Inhalt zu geben, oder wenigstens sich selbst einen grundlegend nützlichen Lebensauftrag zu erteilen, mündet in Abwehrprozessen und Ersatzbefriedigungs-Vorgängen.


Das scheinbar gelingende Leben erzeugt dann letztlich Langeweile und Aversion. Auswege und vorübergehende Lösungen bieten sich lediglich über die Wahl neuer Verarbeitungsmethoden des grundlegenden Lebenskonfliktes an.


Menschen befinden sich nicht zuletzt deswegen in einer ständigen Aufbruchsstimmung. Der Reiz des Neuen lockt und verspricht die Erfahrung der heilen Welt. Eigentums- und Besitzdenken sowie das Reich der Moden und kostspieligen Genüsse erlauben die vorübergehende Frustrationsabfuhr. „Man gönnt sich ja sonst nichts“ lautet der Leitspruch des gestörten Charakters, der über den Konsum den Aufbau seiner Persönlichkeit letztlich vergeblich angeht.


Wenn ich mein eigenes Leben betrachte, dürften mir häufig zu Recht Zweifel kommen, ob ich den Zugang zu mir selbst und eine grundlegend sinnvolle Einrichtung im Alltag erreichen konnte. Genauer betrachtet finde ich mich in einer Dauer-Abwehrhaltung gegenüber den feindlichen Impulsen aus der Außenwelt und aus dem eigenen Inneren. Mein scheinbares Gleichgewicht hält in der Regel nur kurze Zeit, bis es von den Lebensereignissen gestört oder zerstört wird.


Immer wieder beobachte ich ängstlich-zwanghaft meine Alltagshandlungen und erwarte die Reaktion der anderen.


Ich übersetze meine Unsicherheit in vielfältige Bemühungen, nach außen stark und eindrucksvoll, als Lebensgewinner zu erscheinen.


Ich wiederhole mich ständig in Ritualen und Kontrollzwängen, baue Vermeidungshaltungen und - bei genauerer Nachprüfung - sinnlose Regeln für meinen Alltag auf.


Ich verhalte mich ordentlich, sauber, korrekt;


ich bin gut einschätzbar, kalkulierbar;


man und ich kann sich/mich auf mich verlassen.


Letztlich flüchte ich jedoch vor meiner eigenen, manchmal sprunghaft-eruptiven Lebendigkeit.


Meine Alltage wirken seltsam verzerrt, Leidenschaftslos und sinnentleert. Täglich, über Jahre und Jahrzehnte lebe ich nach denselben Vorstellungen und selbstverordneten Abwehrmustern. Ich klammere mich hilflos wie ein Kind an gewohnte, Sicherheit gewährende Strukturen, die ich im Innersten schon lange als überflüssig und einengend bewertet habe.


Ich schaudere jedoch, wenn ich meine eigene Leere und Unzulänglichkeit erfahren muß; ich mache mir Selbstvorwürfe, ein Lebensversager zu sein.


Unabhängig von meiner eigenen Existenz besitzt Leben ein Ziel in sich selbst. Es entfaltet sich einzigartig in mir wie in jedem Menschen; es bietet mir die Chance der Selbstbegegnung; ich treffe auf mich, auf meine reinen, biologischen Wurzeln ebenso wie auf die Ergebnisse meiner persönlichen Prägung im Verlaufe meiner Biographie.


Mit meiner Lebenswelt wird mir ein kompliziertes Gebilde aus Antrieben, Bedürfnissen, Wünschen, Rollen, Regeln und verschiedenen Verarbeitungen zunächst als zu lösendes Rätsel gegeben.


Meine Verwirrung wird noch größer, wenn ich feststelle, daß ich in keiner Weise in meiner Art zu leben festgestellt bin.


Häufig finde ich mich täglich, manchmal sogar mehrmals täglich in anderer Verfassung vor. Ich erlebe mich als Menschen, der auf Form und Ordnung bedacht ist, zielstrebig und zweckbewußt. Dann wieder spüre ich in mir einen rauschhaften, alle Grenzen sprengenden Schöpfungsdrang.


Nüchternheit und Trunkenheit des Lebens können in mir wechseln wie Sonne und Mond die Tage auf unterschedliche Weise ausleuchten und mit Gefühlen erfüllen können.


Meine scheinbare Unfähigkeit und Unzulänglichkeit, mit mir selbst im Alltag umzugehen, kann ich als Lebenssignal deuten.


Ich lebe häufig vorbei an den Wegen der Entfaltung eines geistig lebendigen Ich. In der Lebensneurose werden mir unbewußte, verdrängte Wünsche oft wieder zugänglich gemacht.


Die scheinbar unabdingbaren Pflichten und Regeln, die ich und andere mir auferlege(n), hindern mich nicht selten daran, einfach nur zu leben.


Alles Leben ist bestimmt durch das innere Vermögen, sich selbst nach der eigenen und ihm innwohnenden Willkür zu entwerfen und zu steuern. Der Mensch begreift sich selbst am ehesten vom Vollzug seines Alltags her. Das theoretisch-abstrakte Denken bringt ihm nur unzureichende Erklärungen für sein Dasein und für seinen Lebenssinn.


Im je individuellen Lebensentwurf sowie in der bewußt gelebten Persönlichkeit wird die menschliche Biologie zum „Ich“.


Das Leben jedes einzelnen Menschen stellt sich als Prozeß des sich entfaltenden Willens und Bewußtseins dar.


In der grundlegenden Form ist es reine Begierde und Lust zu leben. Über gezieltes alltagspraktisches Handeln erwacht das lebendige Selbstbewußtsein; man will mit sich (etwas) anfangen. In der Auseinandersetzung mit der Welt der Dinge und der anderen schafft sich jeder für sich seine Wirklichkeit und seine Alltags- bzw. Lebensposition. Um mich herum entsteht ein Lebensraum der realen und logischen Notwendigkeit. Es gibt nichts Zufälliges; alles im Alltag jedes Menschen ist entstanden aus einer jeweils begründeten Lebenslogik heraus; es zeigt sich biographisch ver- und geordnet. Es erhält sich selbst und es steuert sich selbst unter dem Oberziel der Selbsterhaltung.


Auch scheinbar krankhafte Zustände und/oder Verhaltensweisen lassen sich so als zweckvoll deuten. Sie verhindern den vollkommenen Zusammenbruch des jetzt noch begrenzt funktionierenden Menschen. Sie fordern weiterhin indirekt dazu auf, sich mit den verborgenen Hintergründen auseinanderzusetzen.


Neurotische Muster beruhen auf einer „Selbstzwecklichkeit“. Jede Reizbarkeit im Alltag zeigt sehr persönliche Züge. Sie weist hin auf frühe(re) Glückserfahrungen oder Kränkungen.


Die Wahrnehmungen, das heißt, wen, was und wie ich sehe, spüre, höre haben eine Sinn(es)funktion. Sie stärken meine Weltbild und/oder meine Selbstsicherheit. Meine Bewegungen im Alltag - im weitesten Sinne des Wortes - hängen ab von meiner Selbstdeutung und Selbstdarstellung.


Mit meinen Worten und Taten baue ich eine (Alltags)Weltbezie-hung auf, wie die Spinne mit allen ihren Bewegungen und Positionsveränderungen kontinuierlich ein dichtes Netz webt, das ihr letztlich Wohnung, Schutz und Nahrung bietet.


Es hängt von mir ab, wie ich meine Existenz, meinen Alltag und mein Leben erfasse und nutze.


Ich kann mich gewollt und getragen fühlen von einer übergeordneten Idee; mein grundlegendes Lebensvertrauen gibt mir dann eine vielleicht beneidenswerte Sicherheit; ich profitiere von meinem Urvertrauen, kann für mich Unverständliches leichter hinnehmen. Ich kann mich jedoch auch als „Spielball der Elemente“ oder eines irrationalen Lebens deuten. Die Herausforderung wird größer, der ursprünglichen Unordnung eine eigene Sinnhaftigkeit zu geben, ich darf dann zweifeln oder auch mich als gescheiterte Existenz sehen.


Auch die Deutung des Lebens als Kampf aller gegen alle, nach dem Prinzip des Stärkeren, ist erlaubt; dies schafft eine andere Ausgangsposition für mich, macht mich allzeit wachsam sowie kampf- und abwehrbereit, aber auch ängstlich und unruhig-gespannt. Das/mein Leben verlangt nach deutender persönlicher Erfüllung!


Angenommen, ich bin ein Alltagsgewinner,


dann finde ich immer wieder positive Herausforderungen für mich in meinem leben;


dann gibt es für mich nichts Nutzloses; Sinn oder Zweck sollen entdeckt werden.
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angenommen, es gäbe mich nicht ...


Mancher schaut in den Spiegel und glaubt, seinen Augen nicht trauen zu können.


Gehört dieses Gesicht wirklich ihm?


Der fremde Blick kennt ihn nicht; das spöttische Lächeln zeigt dem Betrachter Geringschätzung und Verachtung.


Das Spiegelbild ließe sich wie eine unpassende Fotografie weitergeben: „Ich nehme an, dies ist Ihr Bild, ich habe es nie gesehen ...“. Nicht selten erscheinen der Spiegel und das Spiegelbild leer. Wie vieles in der Welt erlebt man sich selbst als Schein. Leerer Schein hinter dem sich das Nichts verbirgt;
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